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8 4 der Zfofener Zeitung. 


Poſen ! den 12. Februar. 


Um ein Weib. 


Novelle von Nora Perry, deutſch von Hans Werner. 


(Nachdruck verboten.) 


(Fortſetzung.) 


Es bedurfte nur eines Blickes auf ihre Schweſter, um 
Frau Wainright zu zeigen, daß ihr wohlüberlegter Plan 
erfolglos geweſen war. Kein freudiges Vorkommniß hatte die 
gewohnte Ruhe von dem zarten Geſicht verſcheucht, auf dem 
ſich jede Gemüthsbewegung wiederſpiegelte. Statt deſſen lag 
es wie Ermüdung ihr um Augen und Mund. 

Der Mann iſt ein ſchwachköpfiger Narr, aber er ſoll's 
ſo nicht mehr lange treiben, war Frau Wainrights ſonderbare 
Folgerung. Die Dame gehörte eben zu jener nicht ſeltenen 
Klaſſe von Menſchen, die ſich leicht und gern täuſchen. Der 
Morgen brachte keinen Wechſel in ihrer Anſicht, wohl aber 
eine Aenderung der Umſtände, die ſie nicht vorausgeſehen hatte. 
Sie ſtand ſpät auf. Als ſie nach eiligem Toilettemachen vor 
das Zelt trat, war ſie erſtaunt, nur Jeſſie zu ſehen. Auf 


bre Frage nach den andern erhielt fie zur Antwort, daß Mark 


ind Harry fiſchen gegangen und Ruſhton noch vor den an- 
vern aufgebrochen wäre, wie Jeremiah erzählte. 

„Wohin iſt er?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Sie hätten nicht alle fortgehen und uns Frauen allein 
zurücklaſſen ſollen.“ 

„Aber Helene, Mark kann unſere Pfeife hören. Und 
Jeremiah hörſt Du ſprechen, wenn Du den Weg hinab gehſt.“ 

„Gewiß iſt Ruſhton mit einem von ſeinen geliebten 
Indianern auf die Hirſchjagd gegangen.“ 
Jieſſie antwortete nicht, anſcheinend wurde fie bei der 
Zubereitung des Frühſtücks für ihre Schweſter ganz in 
Anſpruch genommen. 
»llein auf die Hirſchjagd gehen, ſoll übrigens, wie ich 
im Hotel hörte, nicht ohne Gefahr ſein.“ 
„ „Unſinn, Helene! Für einen geübten Jäger kann dabei 
keine Gefahr ſein.“ Jeſſie hatte für einen Moment den Kaffee 
8 = fie gerade braute. 

Frau Wainright betrachtete ruhig das geröthete Geſicht. 

Sie ſelbſt wüßte darüber hate nichts - ſe Wune Be 
jagen, was ſie gehört hätte. Und dann folgte ein Bericht 
über Unſälle der ſchlimmſten Art. Jeſſie erklärte die Geſchichte 
kurzweg für unglaubwürdig und lächerlich, aber als ihre 
Schweſter ſchloß, lag auf ihren Wangen eine tiefe Gluth, die 
nicht allein von dem Feuer herrührte. Während Frau Wain⸗ 
right in Gemüthsruhe ihren Kaffee ſchlürfte, dachte fie bei ich: 

„Sie intereſſirt ſich mehr für ihn, als ich glaubre. 
Wenn ich ſie nur fragen könnte; aber ich möchte ſie nicht 


darauf aufmerkſam machen. Eines wenigſtens iſt ſicher — 


dieſer Mann wird mit ihren Gefühlen nicht ſein Spiel treiben.“ 


Mit dieſer kühlen Vorausſetzung nahm Frau Wainright 
ihr Frühſtück und ihre Pläne wieder auf. Sie war augen⸗ 
ſcheinlich begierig, eine Kriſis herbeizuführen. Allein auch ohne 
ihre Intervention war eine Kriſis in raſchem Anzuge, die ihre 
Erwartungen weit übertraf, doch kein Anzeichen davon wurde 
ihr durch die elektriſche Leitung der Nerven vermittelt, deren 
Feinfühligkeit fie ſich rühmte. Ich habe immer eine eigen⸗ 
thümliche Vorahnung, wenn irgend etwas Wichtiges im Anzuge 
iſt, pflegte ſie gern von ſich zu ſagen. Jeſſie hingegen, die 
ſich ſolcher Einbildungen nicht erfreute, hörte voll Unruhe auf 
das Pfeifen des Windes, als die Nacht heraufkam. 

„Es giebt heute noch ein Unwetter,“ behauptete Jeremiah 
mit Entſchiedenheit. a 

„Hat Herr Ruſhton jemanden mitgenommen, Jeremiah?“ 
fragte Frau Wainright. 

„Nicht, daß ich wüßte. Er nahm ſein Cande und fuhr 
über den See. Den Indianer Dave kann er nicht getroffen 
haben, der iſt geſtern nach Oldtown. 

„Jagt er Hirſche?“ 

„Ich denke wohl. Sie ſind ſelten heutzutage, aber man 
findet hie und da noch welche.“ 

Frau Wainright brachte ihre Unglücksgeſchichten vor und 
fragte Jeremiah um ſeine Meinung. Waren ſeine Nerven von 
dem herannahenden Unwetter ſchon jo angegriffen, daß er die 
ſenſationellen Geſchichten aufmerkſam anhörte, anſtatt ſie, wie 
Jeſſie erwartet hatte, von vornherein als unſinnig zu verlachen. 
Ja, er fügte noch ein paar Erzählungen ähnlicher Art hinzu. 
Und das Unwetter kam währenddes heran, unmerklich zuerſt 
dann aber brach es mit voller Wuth los. Unter dem ſichern 
Dach des Hauſes klagte Frau Wainright über das ſchlechte 
Quartier und fing an, alle möglichen Unfälle zu befürchten — 
nicht der geringſte war, daß ſie wahrſcheinlich alle vom Blitz 
erſchlagen werden würden. 

„Ach!“ rief Jeremiah, der mit den übrigen in dem 
Hauſe Schutz geſucht hatte, „wir ſind nicht in Gefahr, nur 
die draußen, die das Schlimmſte abbekommen.“ 

Jeſſie vermochte nichts zu fragen wie ihre Schweiter. 
Die vorgebrachten Erzählungen beunruhigten ſie. Sie fürchtete, 
und wußte doch nicht was. In jedem Windſtoß, jedem Blitz⸗ 
ſtrahl und Donnerſchlag glaubte fie die Ankündigung eines 
Unheils zu ſehen oder zu hören. Als ſie endlich vor 
Erſchöpfung einſchlief, quälten ſie unruhige Träume — wilde 


Viſionen von Sturm und Schiffbruch, in denen ſie immer eine 
Geſtalt in Noth und Gefahr ſah, eine Geſtalt, die ſie ſtets 
vergebens zu erreichen und zu retten verſuchte. Als der 
Morgen dämmerte, war das Unwetter vorüber, der Himmel 
klar und die Sonne ſchien freundlich. Frau Wainright war 
in vortrefflicher Stimmung. Jeſſie aber bemerkte, wie Jeremiah 
einen ſpähenden Blick in Rufhtons Zelt warf. 

„Iſt er da?“ fragte fie leiſe. 

„Nein; ich dachte ſicher, daß er vor Tagesanbruch zurück⸗ 
kommen würde, denn er hätte es gewiß geſagt, wenn er eine 
längere Tour machen wollte.“ 

„Glauben Sie, daß ihm etwas zugeſtoßen ſein könnte, 
Jeremiah?“ 

„Nein, das nicht; wenn er nicht jo waghalſig geweſen iſt, 
ſich in feinem Canoe auf den See zu wagen in dem Glauben, 
daß er dem Sturm zuvorkommen könnte. Aber ſo dumm iſt 
er nicht, das weiß ich.“ e 

Es lag etwas wie Zweifel in dieſer Antwort, was 
Jeſſies Unruhe nicht verringerte. 

Die andern waren ſo ſehr mit ihren eigenen Angelegen⸗ 
heiten beſchäftigt, daß ſie ſich um den Abweſenden kaum zu 
bekümmern ſchienen; als aber der zweite Tag ſich zu Ende 
neigte und er noch nicht erſchien, begann Mark ſeinen Befürch⸗ 
tungen Ausdruck zu geben. 

Jeremiah antwortete nicht viel. Einmal bemerkte er nach⸗ 
denklich: 

„Mir ſcheint, er kann für ſich ſelbſt ſorgen. Er wird 
ſchon wiſſen wie. a 

Harry wurde ſchließlich in ſeinem Befremden und ſeiner 
Furcht vor einem Unfall geſprächig. Seine Angſt theilte ſich 
allmählich auch den andern mit; und als er ſchließlich den 
Vorſchlag machte, auf den See hinauszufahren und nachzu⸗ 
forſchen, war niemand dagegen, obgleich Jeremiah bei der 
Sache eine gewiſſe Gleichgiltigkeit zur Schau trug. 


Frau Wainright ſah ſie mit innerer Beſorgniß um ihre 


eigene Sicherheit abfahren. Sie fürchtete ſich ſtets vor Bären 
und Räubern, wenn die männlichen Mitglieder der Geſellſchaft 
außerhalb ihres Geſichtskreiſes waren. Jeſſie hingegen empfand 
eine Art von Erleichterung und Befriedigung. 

„Ich werde meine Pfeife ertönen laſſen, wenn wir eine 
Spur von ihm finden,“ rief Harry bei der Abfahrt zurück. 

Langſam gingen Minuten und Stunden dahin. Die 
untergehende Sonne begann den Himmel röthlich zu färben 
und der kühle Hauch des herannahenden Abends machte ſich 
fühlbar. Der Vireo ließ ſein Pfeifen hören und aus dem 
dunklen Schatten ertönte hie und da der furchtſame Ruf einer 
verſpäteten Droſſel; aber Jeſſie harrte vergeblich eines freudigen 
Zeichens von Harry. 


VI. 

„Ich denke,“ begann Frau Wainright klagend, als die 
Dunkelheit zunahm. — „Aber horch! was war das? — 
Stimmen? Waren Sie zurückgekehrt? War das Harry, der 
in ſo ſeltſam erregtem Tone ſprach? und, ja, das war Jere⸗ 
miah, und er ſagte: 

„Er muß auf dem Heimwege geweſen ſein und der Sturm 
hat ihn überfallen.“ 

Im nächſten Augenblick waren Mark, Harry und Jere⸗ 
miah in Sicht. Harry lief auf feine Mutter zu und wollte 
reden, allein Thränen erſtickten ſeine Stimme. 

Jeſſie ſtand ein wenig abſeits mit weit geöffneten Augen. 
Was ſagten Sie? Sie hatten das Canoe auf dem See treiben 
geſehen und es war leer; weiter hin ſchwamm ſein Hut — der 
Hut, den er getragen — Sie hatten ihn mitgebracht und 
nicht — nicht — 

Es ſchien Jeſſie, als wenn ein Dutzend Stimmen durch⸗ 
einander tönten. Dann that jemand eine Frage und Mark 
antwortete mit gedämpfter Stimme, die aber Jeſſie wie Trom⸗ 
petenton klang: 

„Es nützt nichts, er muß in der vorigen Nacht fort 
gefahren ſein, als der Sturm ihn überfiel.“ 

Niemand achtete auf Jeſſie, alle beſchäftigte der eine 
Gegenſtand. Selbſt Frau Wainright vergaß ihre Selbſt⸗ 
beherrſchung. Allmählich trat Schweigen ein. Mark, Harry 
und Jeremiah begaben ſich nach dem leeren Zelte. Nun zum 
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erſtenmal ſchaute ſich Frau Wainright nach Jeſſie um, allein 
ſie war verſchwunden und das war ihrer Schweſter ganz recht. 
Sie fühlte, daß der Anblick ihres Geſichtes ihr in dieſem 
Augenblick unerträglich geweſen wäre. Jeſſie aber hatte ſich 
nicht weit fortbegeben. Verwirrt und halb betäubt hatte ſie 
ſich aus dem Lichtkreis des Feuers in den Schatten zurück 
gezogen. Indem ſie ſich auf die Schierlingszweige niederwarf, 
verſuchte ſie die ſchreckliche Viſion zu verſcheuchen, die ſich ihr 
zeigte — verſuchte zu vergeſſen — zu vergeſſen die ſchreckliche 
Welt, wo der Tod mitleidslos des Lebens ſpottete. Wie ſie 
ſo dalag, hörte ſie undeutlich die Schritte von Mark und 
Harry, und eine Weile danach traf die Stimme der Schweſter 
ihr ſtumpfes Ohr und ſie antwortete darauf, verwundert über 
die wie von Fern hertönenden Laute. Dann hörte ſie Jere⸗ 
miah vorſichtig am Feuer hantieren und ſich fortbegeben, und 
endlich trat Schweigen ein; kein Ton als das Rauſchen des 
Waldes ſtörte ſie und ſie wußte. daß alle außer ihr im 
Schlafe Vergeſſen gefunden hatten. 

Sie achtete nicht auf die Zeit, wie ſie ſo dalag; ob ſie 
lang oder kurz war, galt ihr gleich. Endlich ſchien das 
ſtechende Schmerzgefühl zu ſchwinden und ſie hörte nichts 
mehr. War es mehr als ein Moment, daß ſie das Bewußtſein 
verloren hatte? Und als es wiederkam, was erfüllte ſie mit 
der Erwartung von etwas, das kommen ſollte — von etwas 
Furchtbarem und doch Liebem — etwas, das war und nicht 
war — 

Sie hatte ſich aufgerichtet und ſchaute in den Lichtkreis, 
Die rothe Gluth des Feuers warf einen düſteren Lichtſchein, 
und in dieſem Lichtſchein, klar und deutlich, Jah fie ſein Ant⸗ 
litz — ſein Antlitz, die Augen fragend auf ſie gerichtet — 
als wäre ſie das bleiche Geſpenſt, nicht er — ſie mit ihrem 
bleichen, hagern, ſchmerzebewegten Antlitz. Mechaniſch be⸗ 
wegte fie ſich vorwärts, die Lippen geöffnet, doch ſprachlos, 

„Was iſt? Was iſt geſchehen? Was giebt's?“ hörte ſie 
eine leiſe Stimme angelegentlich fragen. 

Sie ſtreckte die Hände aus; ein thränenloſes Schluchzen 
entfuhr ihr. 

„O, Sie ſind es — Sie — und — Sie ſind nicht todt?“ 

„Gewiß nicht, wie Sie ſehen.“ 

„Wir fanden ihr Boot auf dem See.“ 

„Und Sie glaubten — Sie glaubten, ich wäre ertrunken. 
Lieber Himmel!“ 

„Und Sie ſind's nicht — Sie ſind hier — am Leben!“ 
rief ſie mit freudigem Beben in der Stimme. 

Er faßte ihre ausgeſtreckten Hände, um ſie zu ſtützen; er 
gewahrte auch das aufdämmernde Entzücken in ihrem Auge, 
und im Nu war ihm alles klar — das Geheimniß ihres 
Herzens lag offen vor ihm. Er hätte mehr oder weniger als 
ein Mann ſein müſſen, um in dieſem Moment ſeine bisherige 
Zurückhaltung nicht zu vergeſſen. All die Leiden dieſer 
Stunden ſtanden auf ihrem bleichen Antlitz geſchrieben, und 
ſie waren um ihn erduldet. Das freudige Aufleuchten — galt 
ihm gleichfalls. Einen Moment — einen Moment blinden 
Vergeſſens — gab er dem übermächtigen Impulſe nach und 
preßte ſie an die Bruſt, indem er ihr zuſammenhangloſe 
Worte voll leidenſchaftlicher Zärtlichkeit zuflüſterte. 

Als er ſie im nächſten Augenblick losließ, trat ihm die 
Welt in der Geſtalt von Frau Wainright entgegen, die ſich den 
beiden näherte. Nach kurzem Schlummer war ſie erwacht und 
hatte nach ihrer Schweſter geſpäht, da ſie aber deren Hänge⸗ 
matte leer geſehen, war ſie, von Beſorgniß getrieben, auf⸗ 
geſprungen, um ſie zu ſuchen. Von der Thür aus gewahrte 
ſie dann auf einmal den Mann, den ſie todt am Grunde des 
Sees liegen glaubte. Wie groß auch ihre Beſtürzung bei 
ſeinem Anblick ſein mochte, ſie hatte vollauf Zeit, ſich von 
dem Schreck zu erholen. Ein Blick in die Augen der Dame 
und James Ruihton erkannte, daß ſie Zeugen der letzten 
Scene geweſen. Zu erregt, zu glücklich, um einer Frage zu 
begegnen, um auch nur die Gegenwart eines anderen zu 
ertragen, war Jeſſie beim Anblick ihrer Schweſter entflohen. 
Ein Moment des Schweigens trat ein. Es wurde unter— 
brochen durch einen Ausruf Jeremiah's, der aus dem erſten 
Schlummer aufgeſcheucht worden war. Auch Mark erſchien, 


kahlen Sälen der Fabrik oder in dem dunklen Schacht des B 
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und nun folgten Ausrufe und Fragen von allen Seiten. Die 
Antwort darauf war ſehr einfach. E 

Das Canoe war von Rufſhton in der Abſicht zurück⸗ 
gelaſſen worden, es bei der Heimkehr zu benutzen. Als der 
Sturm das unmöglich machte, hatte er das mitgebrachte Zelt 
für ſich zum Schutze aufgeſchlagen. 

„Aber Ihr Hut — der ſchwarze Filzhut, den ſie immer 
tragen?“ warf Mark ein. 

Den hatte ich im Canoe gelaſſen und die Mütze ſtatt 
deſſen aufgeſetzt, die in dem Unterholz praktiſcher iſt.“ 

Jeremiah ſchien mit ſich und den andern unzufrieden. 
Nach einem unverſtändlichen Brummen bemerkte er: 

„Ich habe Ihnen gleich gejagt, daß Sie alt genug ſind, 
um für ſich ſelbſt zu ſorgen, aber das Unwetter und das 
alles hatten den Jungen ſo aufgeregt, daß wir hinaus und 
hinter Ihnen her mußten. Als wir ihren Hut fanden, war 
es nutzlos, etwas zu ſagen — ſie glaubten nicht anders, als 
daß Sie im See liegen.“ N 

Ruſhton ſchaute auf und traf Marks Blick; und als 
Jeremiah ſich davon trollte, tauſchten die beiden Männer ein 
Lächeln der Beluſtigung. Mark bemerkte dabei den müden 
Blick im Antlitz ſeines Gefährten. 

„Sie haben eine langwierige Tour gemacht,“ bemerkte er. 

„Ja, wie es jetzt gekommen iſt — ſehr.“ 

„Auf der Hirſchjagd?“ 

„Ja; und ohne Erfolg.“ 

5 „Na, ich denke, wir ſind alle hübſch müde, und ich gehe 
inein.“ 


Zum erſtenmal, ſo lange er Mark kannte, empfand er 
etwas wie Herzlichkeit gegen ihn. Er hatte ihm für einige 
Stunden Frau Wainright fern gehalten, — einige Stunden, 
um die neue Lage, in der er ſich befand, zu über⸗ 
denken und über die Zukunft ſich zu entſchließen. Mit einem 
gemurmelten „Gute Nacht“ und einem haſtigen „Entſchuldigen 
Sie mich bei den Damen“ — eine Bemerkung, die Mark 
einigermaßen in Erſtaunen ſetzte — zog er ſich ohne weitere 
Förmlichkeit zurück. 

Es war ſpät am andern Morgen, als er ſein Zelt 
verließ. Jeremiah, der allein zu ſehen war, blickte ihn an, 
als er vorüberging. Etwas in ſeinem Ausſehen erregte die 
Aufmerkſamkeit des ſchlauen Hinterwäldlers. 

„Sind Sie krank?“ 

„Nein,“ war die überraſchte Antwort. 

„Na, Sie ſehen nicht aus, als hätten Sie viel geſchlafen. 
's ſcheint, als wenn etwas paſſiert iſt. Geſtern Abend wollten 
wir ſchon ein Begräbniß begehen und heute morgen liegt Frau 
Wainrights Schweſter und Herr Wainright iſt in's Hotel 
nach dem Doktor.“ 

„Frau Wainrights Schweſter? Was fehlt ihr?“ 

„Weiß ich nicht, und wohl auch ſonſt keiner. Mir 
ſcheint, ſie hat ſich zu ſehr aufgeregt. Die beiden Tage waren 
zu viel für ſie. Frau Wainright erzählte eine Maſſe Geſchichten 
von ſchrecklichen Unglücksfällen, genug, daß einem die Haare 
zu Berge ſtehen, gerade bevor der Sturm kam, und dann 
ſollten Sie durchaus ertrunken ſein; das alles hat ſie aufgeregt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Holzknechte im bayeriſchen Hochgebirge. 
Von Joſeph Kreilhuber. 


Ich ſtand an einem hellen den Dickicht am Waldesrand; unten 
jubelte der Bach vorbei, im nahen Dickicht ſang die Droſſel und 
über den Matten, auf denen flammenroth die Alpenroſen glüthen, 
lag der goldne Glanz der aufſteigenden Sonne. Freundlich grüßend 
ſchritt ein Holzknecht an mir vorüber. Mit leuchtenden Augen 
ſchaute er hinauf zu den ſteilen Wänden und zählte die Gemſen, 
die droben auf den ſchmalen Felſenbändern dahinfagten, und jauch⸗ 
zend ſcholl aus übervoller Bruſt ein freudiger Gruß zu mir noch⸗ 
mals herüber. 

Hart zwar und an Gefahren reich iſt die Beſchäftigung des 
Holzknechtes in den Alpen, aber ſein Arbeitsfeld liegt nicht in den 
erg⸗ 


werks jondern droben auf den Bergen, in Mitten von Vogelſang 


und Blüthenduft, Sonnenglanz und Waldesrauſchen, und das macht 


ein Herz jo froh aufjauchzen in Mitten der Beſchwerden. Es iſt 
eine bekannte Thatſache, daß der Bergbewohner faſt ohne Ausnahme 
ts ſingt und pfeift, wenn er am fleißigſten arbeitet. Am über⸗ 
müͤthigſten zubelt zwar das lebensluſtige Völklein der Sennerinnen, 
aber die Holzknechte ſtehen nicht viel hinter ihnen zurück. Nicht 
lten treten mitten bei der Arbeit die beſten Sänger zuſammen, 
ährend die minder e Kameraden um ſo fleißiger 
beim Schall der frohen Lieder arbeiten. 
Mein Federl am Huat 
Dös thuat ſi' ſchön neig'n, 
Wer koan Holzknecht net kennt, 
Dem will i oan zeig' n.“ a 
Wenn der Morgen graut und im Hochſommer oft ſchon um 
dor, brechen die Holzknechte im bayeriſchen Hochgebirge auf zur 
ib eit. In Hemdärmeln, die waſſerdichte Lodenjoppe nachlafſig 
ke er die eine Schulter geworfen, den Hut mit den Spielhahnfedern 
eck auf der Seite, Axt und Säge in der Hand, ziehen die großen 
muskulöſen Geſtalten, die von Muth und verwilderter Kraft zeugen, 
V9 0 zum Holzplatz. Ein kurzes Gebet, und dann geht s los. 
Ihr Handwerk iſt ein Kampf, und wie viele ſchon dahinſanken, 
elſentantert vom ſtürzenden Baum, der draußen ſtand an der 
— ante und den Mann mit ſich hinabriß in den Abgrund, 
die Holzknec die „Marterln“ traurige Kunde. Betrachten wir uns 
zum Fal * bei der Arbeit etwas näher. Sind die Bäume, die 
eine Seite baſtimmt find, vom Förſter bezeichnet, jo wird auf die 
tiefe Kerbe — welcher der Stamm geworfen werden ſoll, eine 
* — und dann auf der gegenüber 1 Seite 
Wi fel, fie Wir et Gion ſchüttelt die ſtolze Tanne ihren grünen 
wild f chüttelt ſie Abr am lebendig, bebt und ſtöhnt und zittert, 
f If ee — eſte, feſter umklammern ihre Wurzeln den 
7 area deren t — fie neigt ſich, ein donnerähnlicher 
ach und g 5 e Baum liegt gefällt auf der Halde. Raſch 
werden die Aeſte abgehauen, die größeren zu Scheitholz geſpalten, 


die kleineren zu Haufen zuſammengeworfen. Die Stämme werden 
entrindet, damit die Feuchtigleit weniger eindringe und der 
Borkenkäfer ſich nicht halten könne, und ſchließlich an einem 
günſtigen Platze aufgeichichtet. Leicht im Verhältniß iſt dieſe Arbeit, 
wenn der Baum am Berggehänge ſteht, aber gefährlich, wenn er 
von der ſchroffen Felswand weggeholt werden muß; da gilt es 
doppelt Acht zu geben. 

Meiſt um 11 Uhr wird Mittag gemacht und dann nach ein 
paar Stunden wieder mit der Arbeit begonnen; im Dochſommer 
wird der drückenden Hitze wegen erſt um 2 Uhr Nach⸗ 
mittags wieder in den Holzſchlag gegangen, um Abends mit dem 
Sinken der Sonne heimzukehren in die Stube. Die Stube, eine 
Art Blockhaus, iſt die zweite Heimath des Holzknechtes. Mitten 
im Waldesdunkel, in Mitten eines bedeutenden Holzreviers, iſt die 
„Stube“ gewöhnlich ir einer Länge von ca. 40 Fuß und einer Breite 
von ca. 20 Fuß erbaut. Hier wohnen die Holzknechte während der 

anzen Woche, oft zu zehn und zwanzig bei einander Nur am 

onnabend kehren Sie heim zu ihrer Familie und verbringen dort 
den Sonntag. Am kommenden Morgen, lange vor Tagesanbruch, 
wird wieder den Berg binaufgewandert zur „Stube“ und zugleich 
Proviant für die ganze Woche mitgenommen. Es wäre zu beſchwer⸗ 
lich und zu zeitraubend, wollte der Holzknecht täglich in den oft 
ſtundenweit entlegenen Holzſchlag von ſeiner eigentlichen Behauſung 
ehen. Die „Stube“ iſt in drei durch Bretter getrennte Abthei⸗ 
ungen getheilt: in die allgemeine Wohnſtube, das Schlafzimmer 
und die Küche. Die Einrichtung der letzteren iſt ſehr einfach und 
beſteht gemeinhin in einem rieſigen Herd, an dem ſich die Holz⸗ 
knechte vor und nach der Arbeit ihr Eſſen ſelbſt bereiten. „Einfach, 
aber kräftig,“ iſt der Grundſatz, nach welchem bier gekocht wird. 
Etwas Mehl wird mit Waſſer zu einem nicht zu dicken Brei 
gerührt, und dann, wenn inzwiſchen ein hübſches Stück Schmalz 
in der Pfanne am offenen Feuer heiß geworden iſt, hineingeſchüttet, 
darin gekocht, bis er bräunlich geworden iſt, und dann gegeſſen. 
Dieſer ſogenannte „Schmarren“ muß aber, wenn er gut und nach 

olzknechtsſitte gekocht ſein ſoll, fo fett ſein, daß man beim letzten 
öffel noch das ez aus der Pfanne ſchütten lann. Dieſe 
Koft wird die ganze Woche hindurch täglich dreimal genoſſen. 
Allerdings mag es Manchem ſcheinen, als ob man an ſolcher 
Nahrung nach ein paar Wochen ſchon völlig genug hätte, allein, 
wer die ſchwere Arbeit der Holzknechte kennt, der wird die Sache 
begreiflicher finden. 5 3 

„Das zweite Gemach, die Wohnftube, iſt nicht viel beſſer als 
die Küche eingerichtet. Ein großer Ofen, gewöhnlich bis zum 
Rothglüben erhitzt, eine Bank um denſelben herum, ein Tisch, an 
der Wand ein äuß rſt primitiver Kleiderrahmen und ein Kruzifix 
mit einem rieſigen Palmbüſchel iſt das ganze Mobiliar. Hier wird 
geraſtet und geſprochen über die Ereiguiſſe des Tages; hier werden 


Abends Räuber⸗ und Geiſtergeſchichten erzählt, daß Einem gruſelig 
werden möchte, aber je ſchauriger, deſto ſchöner Den übrigen Theil der 
Holzknechtſtube füllt die Schlafkammer aus, die am einfachſten und 
beſten als aus einem recht großen Haufen Laub oder Heu beſtehend 
beſchrieben wird. Hier liegen die müden Arbeiter hingeſtreckt und 
ſchlafen wie trojaniſche Helden, von denen Homer ſingt: ; 

„Wie wenn der Säge roſtiges Eiſen durch knorriges Holz 


fährt, 

Laut aufſchrillt und knarret und ſtößt und plötzlich dann ſtocket: 

Alſo 5 die Schläfer vom lieblichen Schlummer 

ezwungen.“ 

Doch nicht alle ruhen. Mancher wühlt aus dem dürren Laub 
den „Stutzen hervor, ſchleicht leiſe zur Thür hinaus und eilt hin⸗ 
auf auf den mondbeglänzten Felsgrat, wo die Gemſen äſen. Von 
dort holt er ſich den ſtärkſten Bock herunter — nicht des Geldes 
ſondern der bloßen Leidenschaft wegen, denn darin liegt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Wild ſchütz und Wilddieb. Der kommende Morgen 
findet den Wilderer wieder auf dem Holzplatz. 

a in dieſer Weiſe die Sommerarbeit der Holzknechte gethan 
und bricht der Winter herein dann beginnt ein neuer Abſchnitt in 
dem Treiben dieſer Leute. Was fie an Holzmaterial gefällt haben. 
muß nun zu Thal geſchafft werden. Bei dieſer Arbeit werden drei 
verſchiedene Arten angewandt, je nachdem die Bodenverhältniſſe 
oben am Berge bis ins Thal beſchaffen ſind, oder der 
Winter mehr oder weniger Schnee brachte, oder Waſſer zur Hand 
iſt. In ſchneearmen Wintern wird die ganze Strecke vom Holz⸗ 
platz hoch oben weg bis berunter ins Thal eigens gebaut, ſo⸗ 
genannte „Riſſen“ angelegt. In grader Linie herab werden in 
einer Breite von ca. 2 Metern Balken an Balken der Länge nach 
gelegt und durch Querhölzer befeſtigt. Die entſtehenden onen 
werden mit Moos ausgeſtopft. Zu beiden Seiten dieſer , iſſen“ 
wird ein weiterer Balken gelegt, ſo daß gleichſam eine breite Rinne 
entsteht. Um fie mehr ſchlüpfrig zu machen, wird fie noch mit 
Schnee und Waſſer überſchüttet. Iſt die Bahn durch einen Ab⸗ 
run unterbrochen, ſo wird er mit mächtigen Baumſtämmen über⸗ 

rückt. „In dieſe „Riſſen“ nun werden oben am Berge die gefällten 
Stämme und Scheiter geworfen, und nun kollern und rennen ſie 
die Bahn hinab, ſteigen hier in die Höhe, überſtürzen ſich wieder 
und eilen weiter, während ſie dort in weitem Bogen ſpringend über 
Vertiefungen hinwegſetzen. Wo ſich die Stämme ſtauchen, helfen 
die Holzknechte mit ſogenannten „Grießhacken“ (eiferne Den an 
langem Stangen befeſtigt) nach. Dieſe Art der Holzabfuhr iſt zwar 
weniger gefährlich, aber ſehr koſtſpielig durch die Herſtellung der 
„Riſſen.“ — Nicht minder intereſſant wie die vorerwähnte Manier 
iſt das Fortſchaffen des Holzes mit 


uhilfenahme der Bergwaſſer. 
Tief drinnen in den 


0 Bergen, oft in Mitten der ſchweigenden Ein⸗ 
ſamkeit des Hochwaldes 1 eine Klauſe errichtet, ein Bau, auf- 
geführt, um das Waſſer des Triftbaches ee und hernach 
durch das Oeffnen der Thore die eingeworfſenen Stämme thalab⸗ 
wärts zu triften. Zu beiden Seiten der Klauſe wird das Holz 
aufgeſtapelt und ſo werde, daß die ganze Maſſe durch ein paar 
Artichläge losgelöſt werden kann und in das hochgeſtauchte Waſſer 
ſtürzt. Jetzt wird der hölzerne Riegel der Thore gezogen und 
polternd und ſchäumend trägt der Triftbach, die wildtoſende Ache, 
ſeine Laſt dahin. Mit dem Einwerfen des Holzes in den Bergbach 
iſt aber die Arbeit noch lange nicht zu Ende. Eine Stunde unter⸗ 
halb der Klauſe zwängt ſich die Ache durch die en e, finſtere Klamm. 
Tauſend Fuß hoch geht das Felsgeklüfte ſenkrecht empor, und die 
überhängenden Wände laſſen die Sonne des Tages nur wenige 
Minuten lang in das grüne ſchäumende Gewäſſer niederſchauen. 
Hier ſtauen ſich die Stämme. Muthig ſteigt ein Holzknecht in den 
wilden Tobel hinab, um die Widerſpenſtigen in die Fluth zu ſtoßen. 
Nur ein ſchmales Felſenband iſt es, auf dem er fortzukommen ver⸗ 
mag. Da — auf einmal ein gellender Schrei, den die rau⸗ 
ſchenden Wellen verſchlingen — abgeſtürzt. — Der Abend bricht 
herein, ehe die Kameraden ihn vermiſſen; jetzt halten fie Umfrage, 
Niemand weiß etwas von ihm, nur Einer hat ihn geſehen, wie er 
in die Klamm einſtieg. Eine Ahnung der fürchterlichen Wahrheit 
beſchleicht die ernſten Männer. „Auf Leut“, ruft der Vorarbeiter, 
„ihm z' Hilf'!“ Vergeſſen ſind die Strapazen des Tages und die 
Laſten der Jahre, es gilt einem Menſchen, einem lieben, treuen 
Kameraden zu belfen. Die Einen kommen mit Laternen, die an⸗ 
deren mit Seilen und Hacken, während ein paar ins Dorf hinab⸗ 
eilen, um Arzt und Prieſter zu holen. Langſam, bedächtig, der 
einfallende Nebel macht zehnfache Vorſicht nöthig, geht es vor⸗ 
wärts in die Gegend der Unglücksſtätte. „Halt!“ ruft der Vorderſte 
des Trupps, und wle angewurzelt ſtehen die Leute. Am Laatſchen⸗ 
geſtrüpp hängt ein Hut, der ſofort als Eigenthum des Abgeſtürzten 
erkannt wird, daneben liegen abgeriſſene Zweige. Hier alſo muß 
das Unglück geſchehen ſein. Hart an die Felsmauer treten die 
Männer, um den möglichit feſten Stützpunkt zu finden, die Selle 
werden an einander geknüpft, das eine Ende legt ſich der Führer 
feſt um den Leib, dann tritt er hinaus auf die Laatſchen über den 
Rand des Abgrundes. Langſam, Griff um Griff, laſſen die Holz⸗ 
fuechte das Seil nach, langſam ſchwebt der Führer zur Tiefe. 
Lange Sekunden verſtreichen — „Halt!“ tönt es letzt ſchaurig aus 
der Klamm herauf und „Halt!“ ruft der Vorderſte ſeinen Kame⸗ 
raden zu, Hoffnung und Furcht ſteht auf den ernſten Geſichtern 
Aller zu leſen. „Seil auf!“ ertönt das Kommando aus dem Ab⸗ 
grund und langſam, wie es den Führer zur Tiefe getragen, ſteigt 
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das Seil empor. Jetzt zeigt ſich ein dunkler Körper über dem 
Rande des Aligrundes, in ſcharfes Anziehen, und die zerſchmetterte 
Leſche des Holzknechtes liegt zu den Füßen der Männer. Mit 
ſtummem Schmerze und hochklopfender Bruſt ſtarren ſie zur Erde, 
wo es nichts mehr zu helfen, zu retten giebt. „Seil ab!“ kommt 
es wieder aus der Tiefe herauf — eine kurze Pauſe — Auf!“ — 
das Seil trägt den beherzten Führer zur Höhe. Beim Schein der 
funkelnden Sterne tragen vier Holzknechte den todten Kameraden 
durch den ſchweigenden Wald zum Dorf hinab, zu beiden Seiten 
gehen die übrigen als Ebrenwache. — Muthig zwar und unver⸗ 
droſſen wie zuvor gehen fie am andern Morgen wieder zum Holz⸗ 
1 0 welch 912 517 Jauchzen klingt etliche Tage nicht ſo hell 
und bergfriſch wie ſonſt. 

Nicht minder gefährlich iſt die dritte Art der ee RL allein 
fie kommt billiger und iſt den Holzknechten auch lieber; nur iſt 
hierzu tiefer Schnee unbedingt nöthig. In dieſem Falle werden 
Scheiter und Stämme auf mächtige Schlitten geladen und von 
dieſen zwei oder drei, je nachdem die Strecke zu Thal mehr oder 
minder abſchüſſig iſt, hintereinander zuſammengehängt. Auf den 
erſten Schlitten ſetzt ſich ein Holzknecht, und nun geht es den Berg 
hinab in flüchtiger Fahrt. Noch iſt der erſte nicht unten ange⸗ 
kommen, jagen ſchon weitere Schlitten den Berg hinunter. Um 
an ſteilen Stellen wenigſtens einigermaßen den raſenden Lauf des 
Schlittens hemmen zu können, oder an Stellen, wo ſich der Ab⸗ 
hang etwas verflacht, gänzlich einzuhalten, ſind an beiden Seiten 
des erſten Schlittens ein paar Stangen an Ketten befeſtigt. 
Die Strecke vom Thal zum Holzſchlag, zu dem es wohl zwei oder 
drei Stunden weit hinauf iſt, legt der 1 . mit dem bela- 
denen Schlitten herunter in 20 bis 30 Minuten zurück. Glücklich, 
wenn er wohlbehalten unten anlangt, und ein Juhſchrei tönt jedes⸗ 
mal hinauf zu ſeinen noch oben harrenden Genoſſen; aber furcht⸗ 
bar wird die Lage, wenn die Sperrkette am Schlitten reißt; er 
N dem Schiffer auf der hohen See, dem das Steuer zer⸗ 

rochen; oder wenn die hochgethürmten Stämme ins Rollen 
3 — der arme Mann iſt in ſolchen Fällen faſt regelmäßig 
verloren. 

Die Abfuhr des Holzes von den Bergen in das Thal iſt ein 
eigenartiges Schauſpiel voll wilder Romantik und aufregender 
Schönheſt Nicht Touriſten allein bleiben vor dieſem Anblick 
ſtaunend ſtehen, auch die Einheimiſchen ſchauen dieſer Arbeit gerne 
zu, und manchem alten Holzknecht träumt dann von jenen ſeligen 
Tagen, wo er ſelbſt noch an der „Riſſen“ oder der Klauſe den zur 
Abfuhr aufgethürmten Holzſtoß losſchlug oder auf dem Schlitten 
das Berggelände herunterjagte! a 

Alljährlich, meiſt nach Beendigung der Sommerarbelt, feiern 
die Holzknechte ihren „Jahrtag.“ Glockengeläute und Böllerſchüſſe 
leiten ſchon am frühen Morgen das Feſt ein. Um 10 Uhr ſchre tet 
dann der kleine Zug, an dem ſich auch die alten Holzknechte be⸗ 
theiligen, zur Kirche, woſelbſt das Hochamt abgehalten wird. Erſt 
wird der Verſtorbenen und Verunglückten gedacht: mancher treue 
Kamerad iſt darunter, mancher Bruder und Sohn; dann wird für 
die Lebenden zum Himmel gefleht. 5 

Nach der Kirche zieht die ganze Schaar fröhlich ins ]Wirths⸗ 
haus und da gehts dann hoch her. In langen Reihen ſitzen die 
Holzknechte da, den „Schatz“ neben den vollen Maßkrug vor ſich; 
Geſottenes und Gebratenes wird aufgetragen, daß ſich die Tiſche 
biegen möchten. Den Ehrenſitz beim Mahle nehmen alsz Vorge⸗ 
ſetzte der Holzknechte die Königlichen Forſtleute ein. In ſchwung⸗ 
voller Rede dankt der Förſter den Holzknechten für die treue 
Pflichterfüllung und hebt ihr ſchweres Handwerk hervor. Einer 
der Holzknechte, der „d' Schneid und's Beug bat, hält die Gegen⸗ 
rede und damit iſt dem offiziellen Charakter des Feſtes Genüge 
gethan. Nun wird getafelt, die Muſikanten ſpielen auf und zwiſchen 
jedem einzelnen Gerichte wird getanzt, jedermann ſteht es frei, ſich 
daran zu betheiligen, und nicht ſelten iſt es vorgekommen, daß 
Königliche Prinzen und Prinzeſſinnen auf einem olchen „Jahr⸗ 
tag, mit Sennerin und Holzknecht nach den Klängen des 
Walzers ſich im Reigen drehten. Nachmittags iſt eine kurze An⸗ 
dacht in der Kirche, hernach kommen die Burſchen mit ihren 
Mädchen aus den Nachbardörfern und den Almen ſingend und 
jubelnd von allen Seiten herbei, und nun wird es erſt recht luſtig; 
drüben nur an der ſonnigen Kirchenwand ſitzt noch ein altes 
Mütterlein. Die Luft iſt ſo milde und das Tannengrün thut den 
müden Augen ſo wohl. Auch ihre Enlel ſind beim Tanz. Die 
Geigen heben an, ſie horcht; es iſt dieſelbe Weiſe, die auch ihr am 
Hochzeitstag geklungen. Aber das iſt lange Jahre her; undddie, 
welche ihr damals die Hand zum Reigen geboten, ſind längſt ſchon 
todt. Alle, alle ſind ſie dahin, nur das Kirchlein iſt noch ge⸗ 
blieben aus jener Zeit und die alte Linde. — Abends gegen 6 Uhr 
ehen die Sennerinnen vom Feſte weg hinauf auf ihre Almen, um 
Ihre nothwendigen Arbeiten zu verrichten. Gewöhnlich werden fie 
dabei von Holzknechten begleitet und dieſe greifen dann beim Melken 
der Kühe 2c. flink zu, ſodaß das Geſchäft raſch beendet iſt. Her⸗ 
nach kehren alle wieder auf den „Jahrtag“ zurück, und Geſang 
und Tanz wird fortgeſetzt die ganze Nacht hindurch, bis die Sterne 
erbleichen und der Morgen über den Bergesgipfeln zu grauen be⸗ 
ginnt. Dann ſteigen die Sennerinnen wieder zu den Almenhütten 
empor, die Holzknechte aber begeben ſich vom Feſte wegbſchnur⸗ 


ſtracks an ihre Arbeit und noch nach Wochen erzählen ſie ſich von 


den fröhlich durchlebten Stunden. 
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